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      Zuvor in der Warborne-Reihe...

      Söldnern wurde eine gewisse Würde und Respekt entgegengebracht, keinen mehr als den Mitgliedern der berüchtigten Kriegsgeborenen. Im Gegensatz zu anderen Crews trugen sie weder Farben noch Abzeichen auf ihrer Kleidung oder Ausrüstung. Sie brauchten es nicht. Jeder wusste, wer sie waren, da ihre Abbilder in den Medien in der ganzen Galaxie und darüber hinaus zu sehen waren. Vergiss menschliche Superhelden - jeder kleine Junge und jedes kleine Mädchen wollte Kriegsgeborener sein.

      Und nirgendwo mehr als hier, auf Skinnys Heimatplaneten. Zu sagen, dass sie ihren berühmten Sohn mochten, wäre eine Untertreibung. Beauty war an nicht weniger als fünf Statuen und siebzehn Postern des großen Kerls in verschiedenen Fenstern vorbeigekommen. Dass er hierher, nach Hause, für seine Bindungszeremonie gekommen war, hatte den ganzen Ort in einen Rausch versetzt.

      »Das ist er... das ist Beauty!«

      »Man sagt, er war der Champion der Arenen. Ungeschlagen.«

      Er gab kein Anzeichen, dass er die aufgeregten Kommentare der beiden Schlammjungen hörte, die sich in der Nähe der Bar zusammendrängten und ihn mit großen Augen und mehr als einer gesunden Dosis Heldenverehrung beobachteten. Noch einmal so jung zu sein und so voller Staunen...

      Aber das war er nie gewesen. Sobald er alt genug war, um zu verstehen, was er war, und sogar schon vorher, hatte er gewusst, dass er vorsichtig sein musste, nicht zu offenbaren, was er war und was er tun konnte... Wenn jemand es herausfände, würde er gejagt und getötet werden wie der Rest seiner Rasse.

      Wie seine Mutter.

      Lauf, Ilar. Er erinnerte sich an ihre Stimme und ihre Haare, aber nicht daran, wie sie aussah. Er war zu klein gewesen. Lauf wie der Wind und versteck dich. Sei vorsichtig.

      Er war gelaufen, das Geräusch ihrer einbrechenden Tür hinter ihm. Er war gelaufen, der Klang des Kampfesbrülls und Trotzes seiner Mutter hinter ihm. Er war gelaufen, der Klang des letzten Brüllens seiner Mutter in seinen Ohren, in sein Gedächtnis eingeprägt.

      Er konnte nie offenbaren, was er war, nicht einmal seinen Kriegsgeborenen Brüdern.

      Das Piepen des Computers an seinem Handgelenk zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er stellte seinen Krug ab und schaltete das Display ein. Eines seiner Suchprogramme war markiert worden.

      Er runzelte die Stirn, als er die Benachrichtigung las. Eine neue Lieferung von Kämpfern war nach Tarviisa gebracht worden. Obwohl er sich schon lange seine Freiheit aus den Arenen verdient hatte, war er immer noch regierender Champion. Mehr noch... einige seiner Siege hatten Anteile beinhaltet. Ein Auge darauf zu haben, war also einfach gute Geschäftspraxis.

      Normalerweise hätte eine neue Lieferung jedoch keines seiner Programme markiert. Verwirrt öffnete er das Manifest und sah sich ein Vid an, in dem die neuen Sklavenkämpfer entladen wurden.

      Als eine Frau heraustrottete, die Hände vor sich gefesselt, riss er die Augen auf. Ein Knurren rollte durch ihn aus der Dunkelheit in seinem Inneren, die er niemandem zu zeigen wagte, damit sie nicht seine wahre Natur entdeckten, und er sprang schockiert auf.

      Die neue Lieferung für die Arenen enthielt nicht nur eine menschliche Frau.

      Sie enthielt Marikas verlorene Schwester.
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      Die Star Lounge war die beschissenste Bar im beschissensten Sektor von Versia III. Und als solche zog sie nicht gerade die beste Kundschaft an.

      Natalia, Nat für die sehr wenigen Menschen, die sie als Freunde bezeichnete, seufzte, während sie die lärmende Gruppe in der Ecke im Auge behielt und die Bar mit einem Lappen abwischte. Die verbeulte Stahloberfläche war zu alt und löchrig, um zu glänzen, aber sie tat, was sie konnte, und wischte von links nach rechts. Sie wollte nicht, dass sich einer der Kunden unter ihrer Aufsicht etwas einfing.

      Eine Bewegung fiel ihr aus dem Augenwinkel auf. Eine der Huren schlängelte sich durch die festgeschraubten Tische und Stühle zu der kleinen Gruppe nahe dem geschlossenen Fenster. Zumindest wollte sie nicht, dass sie sich etwas vom Getränk einfingen. Alles andere, was sie sich einfangen könnten, war nicht das Geschäft oder die Verantwortung der Star Lounge.

      Und, nun ja, sie hatte das Tattoo bemerkt, das über dem Ausschnitt des Oberteils des Mädchens hervorlugte. Sie war eine von Prantoks Mädchen, der seine Mädchen nicht im besten Zustand hielt. Er sparte oft an ihren Impfungen und Medikamenten. Erst letzte Woche war einer ihrer Stammkunden, Kevin, hereingekommen und hatte sich beschwert, dass sein Schwanz fast verfault und abgefallen wäre, nachdem er sich eines von Prantoks Mädchen gemietet hatte. Er hatte angeboten, es Nat zu zeigen, aber sie hatte höflich abgelehnt. Die meisten Stammgäste der Bar wussten, dass sie sie nicht zu einer unhöflichen Ablehnung drängen sollten. Das führte zu mehr als nur verletztem Stolz.

      Nicht mein Zirkus, sagte sie sich entschlossen, als die Stimmen in der Ecke lauter wurden. Dann stampfte die Hure zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu. Nat fing den Blick von Knox, dem Türsteher, auf, der mit den schaufelartigen Händen zuckte. Der Gesichtsausdruck sagte alles. Offensichtlich waren Dienste angeboten worden, aber ein Preis war nicht vereinbart worden... was bedeutete, dass Beleidigungen ausgetauscht worden waren. Was auch immer gesagt worden war, es musste ziemlich ernst gewesen sein. Huren verbrannten normalerweise nicht gerne Brücken zu potenziellen Kunden.

      Der Bestellzettel, der in die Oberfläche der Bar eingelassen war, leuchtete mit einer Getränkebestellung auf. Sie ging hinüber, sah darauf und seufzte. Das Gehäuseglas war beschlagen. Sie schlug mit der schweren Faust auf den Tresen, öffnete den Käfig darunter und zog das Pad heraus, damit sie es lesen konnte.

      Cazlos, der Besitzer der Bar, hielt es verschlossen, falls einer seiner Mitarbeiter die »teure Technik« stehlen wollte, die er hatte installieren lassen. Ihre Lippe kräuselte sich, als sie die Bestellung durchblätterte und Gläser in eine Reihe stellte. Nicht, dass einer von ihnen diesen Schrotthaufen klauen wollte. Er war mindestens zehn Jahre veraltet und würde wahrscheinlich bald keine Updates mehr akzeptieren. Außerdem wussten alle, wo man auf die Bar schlagen musste, um das Gehäuse darunter zu lösen.

      Sie schob es zurück, verriegelte es und machte die Getränke fertig. Sie lud sie auf ihr Tablett und ging zu dem Tisch am Fenster. Das zerkratzte Plexiglas war abgeschirmt, das Gitter an der Außenseite schnitt das Tageslicht ab, während es das Glas vor dem Zerbrechen schützte. Nicht, dass in diesem Sektor jemand nach draußen schauen wollte. Nicht mit seinen überfüllten Straßen und der Verschmutzung. Die Gebäude waren alle verfallener Stahl und Beton in monotonen Linien, die nach Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung stanken. Sektor 4-B war der Ort, vor dem Eltern in den anderen Sektoren ihre Kinder warnten.

      »Wenn du in der Schule nicht gut bist, bekommst du keinen guten Job. Du wirst in Sektor 4-B enden.«

      Es war der Ort, an dem Träume starben. Menschen auch. Die waren die Glücklichen. Die Unglücklichen... die sah man jeden Tag, wie sie zu und von ihren Schichten in irgendeiner schlecht bezahlten Fabrik schlurften, oder mit leeren Augen auf den Straßen, ihre Adern voll mit was auch immer für billigem Zeug, das die Straßendealer anboten.

      Für sie war Sektor 4-B ein Ort zum Verstecken – ein Ort, an dem es niemanden interessierte, wer du warst oder ob du einen falschen Namen benutzt hast, um eine Wohnkapsel zu mieten. Verdammt, die Hälfte der Vermieter war selbst nicht legal. Sie stellten selten Fragen, und wenn doch, haute sie ab.

      »Okay...«, sagte sie, als sie den Tisch erreichte und die Getränke durchging. »Ich habe ein Aertos-Bier, zwei Whisky und einen Sonnenaufgang über den Ringen.«

      Die vier Männer am Tisch grunzten oder gaben eine andere Andeutung, als sie ihre Getränkewahl erwähnte. Gekleidet wie Hafenarbeiter hatten drei die harten Gesichter und Ausdrücke von geborenen 4-Bern. Sie waren sicher zweite oder dritte Generation, geboren und aufgewachsen im Dreck. Der Letzte, mit dem funkelnden rosa Cocktail vor ihm, war anders. Er war weicher, definitiv ein neuer Import, der versuchte, die harte Männerattitüde seiner Freunde nachzuahmen.

      »Ja, Schätzchen. Stehst du auch auf der Speisekarte?« Er grinste sie an und kicherte zu seinen Freunden.

      »Nein.« Sie ließ ihren Gesichtsausdruck unverändert, als sie seinen Kreditchip über ihr Zahlungsmodul strich. Es piepte, um den Verkauf zu registrieren. »Da du die letzte Hure vertrieben hast, musst du rausgehen, um eine andere zu finden.«

      »Du solltest es sein, Schlampe«, knurrte er, als sie seinen Chip wieder auf den Tisch warf. Die neue Bilanz leuchtete an der Seite. »Bei dem Preis dieser Getränke solltest du zum verdammten Hausangebot gehören.«

      Er streckte die Hand aus, offensichtlich mit der Absicht, ihren Hintern zu packen. Sie ließ ihn nicht. Sie packte sein Handgelenk, bevor es sein Ziel erreichen konnte, zog ihn herum und schlug ihn mit dem Gesicht voran auf den Tisch, seine Wange gegen den verbeulten Stahl gequetscht. Der Tisch ächzte gegen die Bolzen, die ihn fest am Boden hielten.

      »Um Himmels willen, Merv. Musst du so ein Idiot sein?«

      »Merv, du verdammter Idiot. Ich mag das Bier hier!«

      »Nein heißt nein, Arschloch. Ich sage es dir nicht noch einmal. Du hast Hausverbot.« Sie sah zu seinen Freunden auf, ihr Blick hart. Sie alle lehnten sich zurück, die Hände erhoben in Kapitulation. Es war nicht nur die Star Lounge, die einen Ruf hatte. Sie hatte ihren eigenen.

      »Schafft ihn hier raus«, befahl sie. »Ich will ihn nicht wiedersehen. Der Rest von euch, betrachtet dies als eure letzte Warnung. Noch mehr Ärger und ich verbanne euch auch. Jetzt... verpisst euch.«

      Sie ließ Merv mit einem kräftigen Stoß los und ging vom Tisch weg, ihr Tablett in einer Hand drehend. Die anderen Kunden fanden ihre Getränke plötzlich als die interessantesten Dinge auf dem Planeten. Und das sollten sie auch. Keiner von ihnen würde riskieren, sie zu verärgern, und nicht nur, weil sie ihnen den Zutritt zur Star Lounge verweigern könnte.

      Sektor 4-B war nicht die unterste Sprosse der Leiter. Selbst hier sank der Dreck auf den Grund. Wenn man kein Glück hatte, kein Geld oder jemandem etwas schuldete, war der einzige Ort, an den man noch gehen konnte, die Käfige – ein Ort, an den die Verzweifelten gingen, um eine Schuld zu begleichen oder in brutalen Nahkämpfen Geld zu verdienen.

      Nat war weder verzweifelt noch verschuldet, aber sie war die Königin der Käfige. Und niemand legte sich mit der Königin an.

      Der Rest ihrer Schicht verlief ohne Zwischenfälle. Um Mitternacht wischte sie die Bar zum letzten Mal mit einem Seufzen ab. Sie ließ den Lappen in den Recycler fallen, schnappte sich ihre Jacke und ihre Tasche, um zu gehen.

      Knox grinste, als er ihr die Tür aufhielt. Ein ehemaliger Käfigkämpfer, war er brutal vernarbt auf einer Seite seines Gesichts. Sie erkannte Energielanzenbrandwunden, wenn sie sie sah, aber sie hatte nie gefragt. Berufliche Höflichkeit.

      »Großartiger Zug bei diesem Arschloch vorhin«, bot er an. »Wann wirfst du etwas von diesem Zucker in meine Richtung, Süße?«

      Sie lachte und zeigte ihm den Mittelfinger, als sie die Stufen vor der Bar hinuntersprang. Obwohl sie Knox mochte, blieb sie immer außer Reichweite – außer Reichweite von jedem.

      »Steig mit mir in einen Käfig, Hübscher, und ich werfe dich herum, so viel du willst. Aber zuletzt hörte ich, du seist weich geworden und kämpfst nicht mehr.«

      Er schauderte vor Entzücken bei ihren Worten. »Oooh, du sagst die nettesten Dinge. Bist du sicher, dass du nicht willst, dass ich dich nach Hause begleite? Fiese Bastarde sind um diese Zeit draußen. Eine Dame wie du braucht Schutz.«

      Sie lachte, als sie die Straße hinunterging. »Sag das dem Vroala-Lader, den ich letzte Woche geschlagen habe. Er ist in der Mercy-Medizinstation, während sie herausfinden, wie sie seine Gliedmaßen wieder ankleben können. Wir sehen uns auf der anderen Seite!«

      »Ja, bis später, Süße.«

      Sie bog am Ende der Straße links ab und ging zur nächsten Magnetbahnstation.

      »Oh, du machst wohl Witze«, stöhnte sie, als sie sie erreichte und einen Sicherheitsbeamten fand, der die Türen schloss. »Sag mir nicht, dass sie schon wieder kaputt ist?«

      »Ja.« Der Wachmann sah sie nicht einmal an. »Die Relais auf der Vierten sind ausgefallen. Instandhaltung sagt, es wird die ganze Nacht dauern.«

      »Verdammt«, zischte sie und seufzte dann, als sie ihre Kapuze gegen den leichten Nieselregen hochzog. »Okay, danke. Gute Nacht.«

      »Nacht«, antwortete der Wachmann geistesabwesend, während er weiter abschloss. Das Licht über der Stationstür änderte sich von »Metro Station Vier-Siebzehn« zu »Station Geschlossen«.

      Es dauerte eine Stunde, bis sie zu der Wohnkapsel zurückkehrte, die sie derzeit mietete. Nicht, dass es so lange dauern müsste, aber sie hatte vor langer Zeit gelernt, nie berechenbar zu sein oder einen direkten Weg zu ihrem Wohnort zu nehmen. Das lud nur zu Ärger ein. Und das galt nur für den Namen auf ihren aktuellen Ausweispapieren. Wenn jemand ihren Geburtsnamen herausfände...

      Ja, das war ein ganzes Level an Scheiße, in das sie nicht waten wollte, und der Grund, warum sie einen zweiten Satz Papiere unter einem völlig anderen Namen unter ihren Bodendielen versteckt hatte, zusammen mit einem Fluchtplan, falls sie abhauen musste.

      Allerdings war nichts außergewöhnlich, als sie ihr Gebäude erreichte, und niemand war ihr nach Hause gefolgt. Sie seufzte, als sie die drei Schlösser an ihrer Tür löste, eine Sicherheitsverbesserung, die sie bei ihrem Einzug vorgenommen hatte, und schloss dann die Tür hinter sich.

      Die Schlösser rasteten automatisch wieder ein, als sie ihre Tasche auf den Boden warf und aus ihrem Mantel schlüpfte. Sie ging zum Sideboard und goss sich einen Scotch ein.

      »Lichter an, halbe Helligkeit«, befahl sie. »Bildschirm-Anzeige Heath fünf sieben, bitte.«

      Die Lichter in der Kapsel erwachten zum Leben und warfen warmes Licht über den kleinen Raum. Das Bild-»Fenster«, das eine Wand bildete, blinkte an und zeigte einen großen Kamin auf der linken Seite und eine Paar französische Türen auf der rechten. Die Aussicht von ihnen war eine Reihe von schneebedeckten Bergen. Natürlich war all das elektronischer Trick; das Einzige, was auf der anderen Seite dieser Wand war, war eine weitere winzige Wohnkapsel wie diese – eine Einzimmerwohnung mit einer Küchenzeile in einer Ecke und einer kleinen Badezimmernische in der anderen.

      Sie ließ sich auf das niedrige Sofa fallen, das auch als Bett diente, und schloss ihre Augen halb. Wenn sie ihre Sicht aus dem Fokus gleiten ließ, konnte sie fast glauben, sie wäre in einer kleinen Berghütte vor einem prasselnden Feuer.

      Sie nahm einen Schluck von dem billigen Scotch und legte den Kopf zurück. Sie sollte schlafen. Sie hatte morgen einen langen Tag in der Bar und einen Kampf am Ende davon. Wenn sie diesen gewinnen würde, hätte sie vielleicht endlich genug Geld, um vom Planeten zu verschwinden.

      Wenn sie nicht vorher im Käfig sterben würde...
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      Der Käfig war ein Ort der Brutalität – ein Ort, an dem sie alles andere beiseite legen und überleben musste.

      Nat stand in einem der Kämpfergehege und blickte durch das Einwegglas, während sie langsam ihre Hände umwickelte. Ihr Blick verließ nicht die achteckige Konstruktion in der Mitte der Halle. Eine stillgelegte Fabrik, die für die Kämpfe umfunktioniert worden war. Sie waren völlig illegal, aber da die Hälfte der Polizeikräfte entweder dort draußen in der johlenden Menge war oder dafür bezahlt wurde, wegzuschauen, bedeutete Legalität hier nichts.

      Die Halle hatte sich rasch zu füllen begonnen, als der Hauptkampf – ihr Kampf – näher rückte. Sie ignorierte die Mengen. Manche Kämpfer spielten mit ihnen auf, aber sie tat es nie. Sie waren nicht ihr Ziel und waren es nie gewesen. Sie hatte nie die Berühmtheit gewollt, die »Käfigkönigin« zu sein, ihr Gesicht auf Wände und Bildschirme geklebt. Für sie ging es nur ums Geld. Es war immer nur ums Geld gegangen. Damit konnte sie endgültig von diesem Felsen runter und sich irgendwo in den äußeren Ringen zur Ruhe setzen, wo niemand sie kannte.

      Irgendwo, wo ihr Vater sie nie finden konnte.

      Sie hatte ihn nie getroffen, aber sie wusste, wer er war. Und wenn jemand anderes je seinen Namen herausfinden würde, würden sie sie schneller an ihn verraten, als man blinzeln konnte. Keine Ehre unter Dieben oder Bewohnern von Sektor 4-B.

      Der aktuelle Kampf endete, als sie ihre Hände mit einfachen Bandagen fertig umwickelte, nichts Ausgefallenes. Sie kämpfte nie in den bewaffneten Kämpfen, nur Nahkampf. Es war blutig und brutal, aber sie würde eher überleben. Sie hatte gesehen, was eine Energielanze dem menschlichen Körper antat. Davon gab es kein Zurück.

      »Queenie, bist du bereit?«, fragte eine Stimme von der Tür. Es war Sallac, einer der Platzanweiser, der sie zum Käfig begleiten würde anstelle des Trainers, den sie nie gehabt hatte, und des Ansagers, den sie sich weigerte zu engagieren.

      »Fast«, sie griff nach einem kleinen Injektor und drückte ihn an ihren Hals. Das Zischen, als die Duftblocker in ihren Blutkreislauf gelangten, ließ sie zusammenzucken, aber es war notwendig. Einige Kämpfer nutzten chemische Verstärkung ihrer Sinne, empfindlich für Pheromone. Sie wollte nicht, dass ihre eigene Biologie einem anderen Kämpfer einen Vorteil verschaffte.

      »Okay, ich bin bereit.«

      Sie drehte sich um und folgte ihm aus der Tür. Sobald sie die Halle betraten, traf sie der Lärm wie eine Schallmauer.

      »Käfigkönigin! Käfigkönigin! Käfigkönigin!«, skandierte die Menge.

      Sie ignorierte sie wie immer. Sallac und einer seiner Kumpel gingen auf beiden Seiten von ihr und hielten die Menge davon ab, nach ihr zu greifen. Sie wurden dafür nicht bezahlt, zumindest nicht von ihr. Sie weigerte sich, irgendetwas von ihren Gewinnen zu teilen, nicht einmal in Löhnen für das Personal, das die meisten Kämpfer unterhielten. Sie vermutete, sie taten es für das Ansehen – den sozialen Status, der damit verbunden war, mit der Käfigmeisterin in Verbindung gebracht zu werden.

      Auf halbem Weg die Rampe hinunter trat jedoch eine kleine Gruppe heraus, um ihren Weg zu blockieren. Sie hielt kurz an und behielt ihren Gesichtsausdruck neutral.

      Vasa Netzon stand vor ihr, seine Schläger starrten Sallac und Hinge nieder. Eine Privatsphärenblase schnappte zu, schnitt den Lärm der brüllenden Menge ab und stellte sicher, dass ihr Gespräch unter ihnen blieb.

      »Natalia!« Er lächelte das schmierige Lächeln des professionell moralisch Verdorbenen. »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«

      Er hatte sie vor Monaten gebeten, für ihn zu arbeiten. Sie hatte nein gesagt, aber er hatte seitdem den Druck aufrechterhalten, jedes Angebot sinnlicher und verlockender als das letzte. Das letzte enthielt ein Haus auf ihren Namen in Neu-Manatri, mehr Geld, als sie sich vorstellen konnte, und einen Harem aus Männern und Frauen, was auch immer sie bevorzugte, für ihr Bett. Alles, wenn sie ja sagte und sein Geschöpf wurde, seinen Befehlen folgte, wie er wollte, wann er wollte, wie er wollte.

      Es war verlockend, aber wegen einer Sache. Sie würde nie gehen können. Nicht nur den Planeten, sondern ihn. Niemand verließ Vasa jemals.

      »Danke für das freundliche Angebot«, sagte sie und ignorierte die Tatsache, dass Sallac und Hinge neben ihr erstarrten. Niemand sagte nein zu Vasa. Bis sie kam. »Aber meine Antwort ist nein.«

      Wut flammte im Hintergrund von Vasas Augen auf, und er trat vor. Sie blieb stehen, weigerte sich, Angst zu zeigen. Angst war eine Schwäche. Ein Hai wie Vasa würde es wie Blut im Wasser riechen. Sein teures Parfüm umgab sie, als er sich vorbeugte, um ihr ins Ohr zu murmeln.

      »Bist du sicher? Rell sieht aus, als würde er die vollen zehn Runden gehen«, sagte er und schaute auf das Banner ihres Gegners an der Wand zu ihrer Rechten. Er war ein großer Ex-Gangster, die Narbe auf seiner Wange ruiniert durch eine Energielanzenbrandwunde.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Tut er. Tut er nicht. Das Schicksal wird entscheiden.«

      »Uhmmm, nun, ich hätte gedacht, eine clevere Frau wie du würde vielleicht in Betracht ziehen, dem Schicksal ein kleines Händchen zu geben...« Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Er ist einer von meinen. Ein Zeichen und ich kann ihn fallen lassen... sagen wir in der siebten Runde? Gibt dir eine gute Show. Die Menge wird es nie merken.«

      Sie zog tief Luft ein. Sie hätte wissen müssen, dass Rell einer von Vasas Leuten war. Er war ein Arschloch mit einem brutalen Ruf, der Popularität bei den Massen sicherte. Aber seine Technik war schlampig. Sie hatte sich gefragt, wie er gegen einige der Kämpfer gewonnen hatte, gegen die er angetreten war. Jetzt ergab alles Sinn.

      »Nein danke.« Sie zwinkerte. »Ich komme klar.«

      »Schade«, grübelte Vasa und streckte die Hand aus, um mit einer Fingerspitze über ihre Wange zu streichen. Sie zog ihren Kopf zurück, ihre Nasenflügel blähten sich, als sie der Versuchung widerstand, ihm die Zähne auszuschlagen. »Du hattest ein so hübsches Gesicht. Wenn nach dem hier etwas halbwegs Anständiges übrig bleibt, könnte ich mich dazu durchringen, dir ein Zimmer in einem meiner Häuser in der Joule Street anzubieten. Viele Kunden werden dafür bezahlen, einen Kämpfer zu ficken, auch einen besiegten. Es ist ihnen egal, wie zerstört du aussiehst.«

      »Fick dich«, zischte sie und starrte ihn mit an den Seiten fest geballten Fäusten an.

      »Ah, nun«, er lachte. »Du könntest deinen Wunsch erfüllt bekommen. Ich teste immer unsere neuen Mädchen. Ich könnte dich sogar zuerst ein wenig heilen lassen, nur um nett zu sein. Oder«, seine Stimme verhärtete sich, »andererseits vielleicht auch nicht. Ich mag eine Schreihälse. Viel Glück bei deinem Kampf.«
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      Sie behielt ihren Gesichtsausdruck unbewegt, als die Privatsphärenblase verschwand, und knurrte einen obszönen Fluch unter ihrem Atem, als das Gebrüll der Menge zurückkehrte. Vasa tippte sich in einem spöttischen Gruß an die Stirn, als er wieder in der Menge verschwand. Die Massen teilten sich, als er und seine Entourage zu seiner »Loge« zurückkehrten, einer Gruppe von Sitzen mit der besten Aussicht. Sie bezweifelte, dass er dafür bezahlt hatte. Männer wie er zahlten nie für etwas, wenn sie es nicht mussten.

      Sie schob den Gedanken beiseite, als sie weiter zum Käfig hinunterging. Dort angekommen, drehte sie sich um, um die Menge zu grüßen, eine Faust in der Luft. Es war alles, was sie ihnen je gab. Auch wenn sie es nicht wollte, wusste sie, dass sie es tun musste. Schließlich waren sie diejenigen, die auf sie wetteten und sie im Ring populär machten. Es war ein enger, korrupter kleiner Kreislauf.

      Sie antworteten mit einem Gebrüll, das fast das Dach abhob. Wenn die Bullen nicht schon bestochen worden wären, wüssten sie mit Sicherheit, dass hier etwas im Gange war. Keine Menge an Schalldämpfern könnte so viel Lärm eindämmen.

      Sie drehte sich um und duckte sich durch das kleine Tor an der Seite des Käfigs, das Sallac für sie offen hielt. Sie traf seinen Blick, nickte ihm kurz zu, und er verriegelte es hinter ihr. Es würde erst wieder aufgeschlossen werden, wenn sie entweder gewonnen hatte oder tot war. Vasas Drohungen hatten hier drinnen keine Macht. Wenn sie nicht gewinnen würde, würde sie den Käfig nicht verlassen.

      »Bereit zu sterben, Königin der Miststücke?«, rief eine raue Stimme.

      Sie drehte sich zu ihrem Gegner um. Rell war mindestens einen Kopf größer und wahrscheinlich gut über fünfzig Kilo schwerer als sie. Auf dem Papier war der Kampf reiner Selbstmord. Aber der Preis-Pot war der größte, den sie je gesehen hatte, und das Einzige, was sie zurück in den Käfig gebracht hatte.

      »Immer«, schoss sie zurück. »Bist du's?«

      »Ich werde nicht sterben, kleines Mädchen, aber ich werde dich in Stücke reißen.« Er lachte und warf seine Arme in die Luft, während die Menge draußen seinen Namen skandierte.

      Sie ignorierte seine Theatralik und rollte ihre Schultern. Sie hatte sichergestellt, sich im Vorbereitungsraum zu dehnen und aufzuwärmen. Alles, was jetzt noch blieb, war, ihren Kopf ins Spiel zu bringen. Sie atmete tief ein und schob alles aus ihrem Geist, bis sich ihre Realität auf den umgebenden Käfig, den Boden unter ihren Füßen und Rell vor ihr verengte.

      Alles, was zählte, war zu gewinnen, ihr ganzes Wesen konzentrierte sich auf den Ausgang dieses Kampfes. Aber sie konzentrierte sich nicht auf die Was-wäre-wenns und Vielleichts. Hier lebte sie eine Viertelminute auf einmal. Alles verengte sich auf die nächsten paar Sekunden.

      Die Glocke läutete und sie bewegte sich.

      Sie stürzte los, rannte zur Seite des Käfigs, sprang hoch und setzte einen Stiefel gegen das Gitter. Mit einer heftigen Drehung in der Luft schlug sie aus und traf Rell am Kiefer.

      Er taumelte zurück, mit einem verblüfften Ausdruck im Gesicht. Die Menge brüllte zustimmend, als sie wieder auf dem Boden hinter ihm landete.

      Er wirbelte wild herum und schlug nach ihr. Sie duckte sich, wich seinen Schlägen aus und rammte zwei schwere Fäuste in seine linke Rippenpartie.

      Wie bei all ihren Gegnern hatte sie seine Form studiert und seine Geschichte überprüft. Oft schaute sie bis spät in die Nacht frühere Kämpfe, um herauszufinden, wie sie jeden Gegner am besten besiegen konnte. Dieser hochanalytische Ansatz war sowohl ihr Markenzeichen als auch der Grund für ihren Erfolg. Es bedeutete, dass sie wusste, dass Rell auf dieser Seite schwere Rippenbrüche erlitten hatte und aufgrund eines Arbeitsunfalls am Dock vernarbte Lungen hatte, sowie die Tatsache, dass sein rechtes Knie ersetzt worden war.

      Letzteres würde ihr nicht viel helfen, außer dass sie das Gelenk selbst meiden sollte. Sie würde es nicht brechen können. Aber... es bedeutete, dass es sowohl oberhalb als auch unterhalb schwache Stellen in der Gliedmaße geben würde, wo der Ersatz auf den echten Knochen gepfropft worden war.

      »Du verdammte Schlampe!«, zischte er, drehte sich um und zielte mit einem Tritt auf ihre Seite. Sie tanzte aus dem Weg, um nicht getroffen zu werden. Sie konnte ein paar Treffer von ihm einstecken, aber nicht viele, und sie konnte es sich auf keinen Fall leisten, zu Boden gebracht zu werden. Wenn das passierte, würde er sie leicht festnageln, und der Kampf wäre vorbei.

      »Oh, sing mal ein anderes Lied!«, fauchte sie, täuschte einen hohen Tritt auf der linken Seite vor. Wie erwartet, schlug er mit seinem Arm nach ihrem Bein und versuchte, sie zu umschlingen. Sie hatte nicht voll ausgestreckt, also zog sie den Fuß zurück und wieder vor, und traf ihn direkt auf die Nase.

      Knochen knackten und Blut spritzte über sein Gesicht. Er taumelte zurück, die Hände vor dem Gesicht, während er vor Schmerz heulte.

      Als er ihren Blick traf, waren seine Augen blutunterlaufen. »Dafür wirst du bezahlen«, zischte er.

      Da sah sie es. Seine Pupillen weiteten sich von stecknadelgroß zu völlig geweitet innerhalb eines Herzschlags. Ihre Augen wurden groß. Scheiße. Er war gedopt. Selbst in einem illegalen Kampf war das illegal. Alle Kämpfer wurden vor dem Betreten des Rings auf Drogen getestet. Er musste subdermale Implantate haben, die bereit waren, das Zeug in sein System zu pumpen, wenn er es brauchte.

      Was bedeutete, dass sie am Arsch war. Vollkommen und gänzlich am Arsch. Er würde keinen Schmerz spüren oder wegen Verletzungen aufhören. Mit dem Zeug in seinem System würde er kämpfen, bis er seinen Körper ruiniert hatte und sein Herz versagte.

      Rückwärtsgehend bewertete sie ihre Strategie neu, während er brüllte und für die Menge posierte, das Blut von seinem Gesicht über seine Arme schmierend.

      Er senkte den Kopf und grinste sie an, seine Zähne mit Blut bedeckt und ein wildes Leuchten in seinen Augen. Als er angriff, wusste sie, dass es das war. Entweder sie legte einen Zahn zu, oder sie starb. Genau hier. Genau jetzt.

      Sie wartete, blieb an Ort und Stelle, bis sie praktisch seinen fauligen Atem in ihrem Gesicht riechen konnte. All ihre Überlebensinstinkte schrien sie an, aber sie blieb still bis zum allerletzten Moment und duckte sich dann zur Seite. Der harte Ball ihrer Faust traf ihn vorne am Hals, aber sie war schon weg, bevor er reagieren konnte. Sie glitt unter seinem Arm hindurch und benutzte seine Wade als Trittstein, um ihren Ellbogen auf seinen Nacken zu schmettern, wo der Schädel auf die Wirbelsäule trifft. Er hielt inne, durch den doppelten Angriff kurz gestoppt, als er sich an die Vorderseite seines Halses griff, aber sie hörte nicht auf, sich zu bewegen. Sie rannte hinter ihm quer durch den Käfig, stieß sich von der Wand ab und machte eine Flugrolle. Sie schlang ein Bein um seinen Hals und benutzte ihn als Schwung, warf ihr Gewicht heftig zur anderen Seite. Ihre Schenkel klemmten fest und das grausige Knirschen brechender Knochen erfüllte die Luft.

      Sie keuchte, als sie beide zu Boden fielen, und schob dann den sich abkühlenden Körper von sich. Sie stand auf und wurde vom Gebrüll der Menge empfangen. Sie hatte es geschafft. Sie hatte Rell besiegt und den Preispot gewonnen, aber da Rell Vasas Mann war, hatte sie sich gleichzeitig zum Tode verurteilt.

      Sie war endlich frei. Wenn sie nur lange genug am Leben bleiben könnte, um den Planeten zu verlassen.
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      »Bist du sicher, dass du nicht noch auf einen Drink bleiben willst?«, fragte Sallac, als sie sich ihre Jacke überzog. Er stand unbehaglich an der Tür des Umkleideraums und wagte sich offensichtlich nicht weiter hinein. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte die Verbindung zu ihr gesucht, aber jetzt würde Vasa es auf sie abgesehen haben. In ihrer Gesellschaft zu sein, war nicht gerade der sicherste Ort auf dem Planeten.

      Sie schüttelte den Kopf, während sie ihre Kampfkleidung in ihren Rucksack stopfte. Ihr Kreditchip lag obenauf. Die neue Zahl darauf ließ sie grimmig lächeln. Kampfpreise wurden immer in nicht registrierten Krediten ausgezahlt. Wären sie es nicht gewesen, hätte sie ein Problem gehabt, denn sie hatte keinen Zweifel daran, dass Vasa Gefallen eingefordert hatte und jeder Kredit, der mit ihrem Namen verbunden war, bereits gesperrt war.

      Ihre Fingerspitzen streiften die versteckte Tasche ihrer Tasche, in der sich ihre neuen Ausweispapiere und die Chamäleonmaske befanden, die jedes Gesichtserkennungsprogramm lange genug täuschen würde, damit sie durch die Straßen kommen konnte. Sie musste nur den Raumhafen erreichen und eine Passage auf einem billigen Kreuzer buchen, der das System verließ, mit einem Rückflugticket, auch wenn es sie mehr kosten würde. Ein Einwegticket würde automatisch Verdacht erregen.

      »Nein, ich bin okay. Ich will einfach nur hier raus und nach Hause gehen. Mich ausruhen«, log sie geschmeidig. Alles, was sie brauchte, war in ihrem Rucksack. Alles, was noch in ihrem Wohnpod war, war entbehrlich. Nichts, was sie zurückließ, würde zu ihrem alten oder neuen Leben führen. Sie lächelte Sallac an, als sie zur Tür ging und sich den Rucksack über die Schulter warf.

      »Warum gehst du nicht hoch in die Gewinner-Lounge und nutzt die kostenlosen Getränke? Sie haben dich doch als einen meiner Mitarbeiter eingetragen. Stimmt's? Du und Hinge?« Sie hatte jemanden auf den offiziellen Formularen angeben müssen, also waren Sallac und sein Kumpel es gewesen. Sie konnten genauso gut etwas davon haben, dass sie sie all die Zeit zu den Käfigen begleitet hatten.

      »Ja? Bist du sicher?« Er hellte sich auf.

      Der Zutritt zur Gewinner-Lounge war nicht zu verachten. Essen und Trinken waren dort kostenlos und reichlich. Mehr noch, es war Zeug von höchster Qualität, eine Mahlzeit enthielt mehr Nährstoffe als ein Monat des Junkfood, das sich jeder in Sektor 4-B leisten konnte. Es gab tatsächliches Fleisch und Gemüse, anstatt im Labor gezüchtete Proteine und Pilze, die als etwas Essbares getarnt waren.

      »Hau rein.« Sie nickte. »Und vergiss nicht, dir eine Tüte zum Mitnehmen zu holen. Okay?«

      »Fantastisch, das werde ich. Danke.« Er hielt ihr die Tür auf. »Danke, Ms. Heath. Wir sehen uns beim nächsten Kampf.«

      Sie zwinkerte ihm über die Schulter zu. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.«

      Als sie zur Tür hinausging, atmete sie tief ein, als die Kälte der Nachtluft sie traf. Sie würde Sallac nie wiedersehen. Schade. Er war ein netter Kerl.

      Sie zog die Kapuze ihrer Jacke gegen die Kälte und den Nieselregen hoch, schob ihre Hände in die Taschen und begann zu laufen. Ihr Atem bildete Wölkchen in der Luft, ihr Herzschlag war über normal. Wie immer hielt sie sich in den Schatten und ging mehrmals denselben Weg zurück, für den Fall, dass ihr jemand folgte. Es war eine Routine, die ihr so leicht fiel wie das Atmen, aber gerade jetzt war sie wichtiger denn je. Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihr jemand folgte, während sie sich auf den Weg zum Raumhafen machte.

      Auf halbem Weg hielt sie inne und trat in eine dunkle Gasse. Für einen Moment erstarrte sie in der Dunkelheit, all ihre Sinne geschärft. Selbst für Sektor 4-B war dies eine raue Gegend, aber sie war aus gutem Grund hier.

      Zufrieden, dass ihr niemand gefolgt war oder sie beobachtete, blieb sie stehen und zog ihre Jacke aus. Sie stopfte sie in einen nahegelegenen Mülleimer und holte ein Oberteil aus ihrem Rucksack. Es war schwarz mit langen Ärmeln, die ihre Hände bedeckten. Nachdem sie es übergezogen hatte, veränderte sie den Schultergurt ihres Rucksacks so, dass sie ihn quer über den Körper tragen konnte. Schließlich setzte sie die Chamäleonmaske auf, die in einer UV-Filter-Brille versteckt war. Die meisten Leute trugen sie, wenn sie sich die Medikamente nicht leisten konnten, um die mangelhaften Schutzschilde des Sektors auszugleichen.

      Lächelnd trat sie aus der Gasse. Der Kleiderwechsel war klein, aber bedeutend, hoffentlich genug, um die Natalia-Heath-Identität abzustreifen und die neue auf den Papieren in ihrer Tasche anzunehmen. Krista Marks war so weit von Nat entfernt, wie sie nur sein konnte. Ihre neue Geschichte beschrieb sie als Xenosystem-Analystin für eine der großen Pharmaindustrien, spezialisiert auf die Nutzung einheimischer Flora für die Nahrungsmittelproduktion. Definitiv keine illegale Käfigkampf-Meisterin und Teilzeit-Kellnerin.

      Mit großen Schritten ging sie in Richtung der Docks und nahm einen direkteren Weg. Niemand war ihr gefolgt. Sie war sich sicher. Schon jetzt konnte sie die recycelte Luft auf dem Kreuzer schmecken, während sie dieses gottverlassene System in Richtung neuer »Ufer« verließ. Sobald sie die Haupthandelsrouten im Weltraum erreichte, würde sie das Schiff wechseln und zu den äußeren Systemen fliegen. Dort wurde immer nach Kolonisten gesucht. Sie könnte sich dort ein neues Leben aufbauen, ohne dass jemand zu viele Fragen stellte.

      Das leichte Knirschen eines Stiefels hinter ihr ließ alle Haare in ihrem Nacken aufstehen. Sofort analysierte sie das Geräusch. Es war etwa drei Meter hinter ihr, was ein Problem darstellte, da sie noch mindestens dreißig Meter von der Kreuzung entfernt war. Diese Straße war leer gewesen, als sie eingebogen war, und sie hatte auch keine Türen öffnen hören. Was bedeutete...

      Ein Sack wurde ihr über den Kopf gestülpt. Scheiße. Vasa hatte sie gefunden. Sie brüllte vor Wut, warf ihr Gewicht herum und trat so hart sie konnte, als kräftige Hände sie packten.

      »Draanth! Trevia jakesh tri da vani?«

      »Utesh! Eshna br'vitav tolonokesh!«

      Tiefe männliche Stimmen knurrten, als sie sie rückwärts zerrten, die Worte unterbrochen von Schmerzenslauten, als sie schwere Schläge landete.

      »Was zum Teufel! Lasst mich los, ihr Arschlöcher!«, zischte sie und schrie auf, als ihr Arm auf den Rücken gedreht wurde. Sie trat erneut aus und wurde mit einem weiteren Schmerzensgrollen belohnt.

      Bevor sie es wieder tun konnte, knisterte Licht, sichtbar durch den Stoff über ihrem Kopf. Es berührte ihre Brust, und alles verschwand.
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